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Predigt im Klassiker am 28.12.2025: 

„Weihnachtslicht, verlösche nicht! – Wie wir Gottes Herrlichkeit sehen lernen“ 

Diakonin Rena Lewitz, Apostelkirche Harburg 

 

Simeon hat einen Herzenswunsch. Es ist sein sehnlichster Wunsch, den verheißenen 

Messias, den Retter der Welt zu sehen. Erst dann kann er in Frieden sterben. Gott 

hatte ihm verheißen, dass es genau so kommen würde. Aber wann?  

Inzwischen ist Simeon alt geworden. Er hat gelernt zu warten. Es heißt, Simeon ist 

fromm und gottesfürchtig. Er kann auch noch nach Jahren voller Zuversicht betend 

warten.  

 

➔ Wie steht es um DEINEN Glauben, wenn DU seit Jahren darauf wartest, dass 

Gott sich zeigt oder handelt, und nichts passiert? 

 

Dann endlich ist es so weit. Simeon bekommt vom Heiligen Geist einen inneren Impuls: 

„Jetzt! Los, geh in den Tempel. Ich will dir etwas zeigen!‘ Das lässt sich Simeon nicht 

zweimal sagen. Er geht in den Tempel, um den Heiland zu sehen. Woran er ihn erken-

nen würde, hat der Geist Gottes ihm allerdings nicht gesagt. Vom Kind in der Krippe 

weiß Simeon bis dahin nichts.  

 

➔ Wie hättest DU dir den Retter der Welt vorgestellt, wenn DU die Geschichte 

vom Kind in der Krippe nicht kennen würdest?  

 

Genau an diesem Tag, in dem Moment, als Simeon im Tempel ist, wird das sechs 

Wochen alte Baby Jesus zum ersten Mal in den Tempel gebracht. Maria und Joseph 

tun pflichtbewusst, was fromme Juden in diesem Fall tun. Sie weihen ihr erstgeborenes 

Kind Gott und bringen ein bescheidenes Opfer. Ein paar Tauben. Das ist nach dem 

Mosegesetz quasi ein Sozialrabatt für einfache Leute, die kein Schaf opfern können. 

Dieses Opfer ist ein Dankgeschenk und gleichzeitig ein Reinigungsritus, sodass Maria 

nach 40 Tagen wieder in den Tempel darf. Sie bringen also Jesus dar, sie halten das 

Kind Gott hin, den Stammhalter, den Erstgeborenen.  

 

Und dann begegnen sich im Tempel die Generationen: der alte Mann und das sechs 

Wochen alte Baby. Simeon sieht ein Neugeborenes. So zart und winzig. So klein. So 

hilflos.  

Die biblischen Erzählungen behaupten nicht, dass Jesus als Baby ungewöhnlich war. 

Er trug Windeln, er konnte nicht reden, er konnte nur schreien und gucken und schlafen 

und wieder schreien. Ein Baby wie jedes andere Baby.  

Klein-Jesus hatte keinen Heiligenschein, an dem jeder sofort erkannt hätte: das ist ein 

außergewöhnliches, ein göttliches Kind. Als Maria und Josef ihn in den Tempel brin-

gen, ist da keine Weihnachtsromantik, kein Engelchor, kein Glanz. Nichts weist äu-

ßerlich auf Gottes Herrlichkeit hin. 

 

Wenn Simeon nur mit menschlichen Augen das Kind angeschaut hätte, dann hätte er 

wohl gedacht: „Das ist irgendein Armenkind. Ein ganz gewöhnliches Kind, wie Millio-

nen andere auch.“ Ständig brachten damals irgendwelche Eltern auf diese Weise ihre 



2 
 

erstgeborenen Kinder in den Tempel. Das war alltäglich, kein Grund zur weiteren Be-

achtung.  

 

➔ Hättest DU in dem unscheinbaren kleinen Baby den Heiland der Welt erkannt? 

 

Aber Simeon sieht mehr. Er nimmt das Kind auf den Arm – und plötzlich wird aus 

einem Säugling die Hoffnung der Welt. In diesem Kind begegnet ihm Gott selbst und 

das verändert alles. Ihm geht ein Licht auf und Simeon sagt: „Meine Augen haben 

dein Heil gesehen.“ 

Er erkennt: Jesus ist der Retter der Welt! Gott hat sein Versprechen wahr gemacht. 

Nun kann er getrost und in Frieden sterben. 

 

Der verheißene Messias, auf den Simeon so lange gewartet hat, kommt ohne Pauken 

und Trompeten. Ohne viel Brimborium. Ohne Scheinwerfer. Gottes Herrlichkeit zeigt 

sich klein, leise und unspektakulär. So ist das auch heute: 

 

➔ Das wahre Weihnachtslicht ist oft klein. Es blendet nicht. Man muss still wer-

den und genau hinsehen, um es wahrzunehmen. 

 

Bei Simeon hat das Sehen damit begonnen, dass er geglaubt und getan hat, was der 

Geist Gottes ihm sagte: „Geh in den Tempel. Dort wirst du sehen!“ Zu uns sagt er 

vielleicht: „Geh in den Gottesdienst, oder schlag die Bibel auf und lies. Ich will dir etwas 

zeigen!“ Vielleicht gibt uns Gott aber auch einen Auftrag, eine Berufung ins Herz, z.B. 

„Besuche jene Nachbarin, spende etwas von deinem Geld für dieses oder jenes, bring 

deine Begabung ein. Darin wirst du mich finden.“  

 

➔ Wer auf so einen inneren Impuls hört und danach handelt, der wird Gott be-

gegnen, der wird Gottes Herrlichkeit sehen und staunen – so wie Simeon. 

 

Dabei sieht Simeon erst den Anfang. Er hält das Kind in den Armen – aber noch nicht 

den gekreuzigten und auferweckten Jesus.  

Wir wissen, wie es mit Jesus weiterging. Dieses Baby ist nicht nur der Trost Israels. 

Er ist unser aller Trost:  

 

• Uns kann es trösten, dass dieses Baby zum Heiland geworden ist, der sagt: 

„Kommt her zu mir alle, die ihr schwere Lasten tragt. Ich will euch erquicken.“  

• Uns kann es trösten, dass dieses Baby zu dem Mann wurde, der alle Trostlo-

sigkeit selbst durchlitten hat: verraten und verlassen von seinen engen Freun-

den, verlassen sogar von Gott seinem Vater. Unschuldig angeklagt, zu Unrecht 

verhöhnt, bis heute lächerlich gemacht.  

• Uns kann es trösten, dass aus dem Baby der Gekreuzigte wurde, der spricht: 

„Es ist vollbracht! Ich habe für deine Sünden bezahlt. Komm, lege deine Sünden 

bei mir nieder.“  

• Uns kann es trösten, dass aus dem Baby der Auferstandene wurde, der den 

Tod besiegt hat.  
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Simeon hat erkannt: mit der Geburt von Jesus hat ein neues Zeitalter angefangen. 

Jesus kommt nicht nur als Heiland für das Volk, das schon so lange auf ihn wartet.  

 

➔ Er kommt als Trost für alle Menschen. Auch für uns heute! Für Sie, für DICH, 

für mich. 

 

Und dann ist da Hanna. Nach nur sieben Jahren Ehe früh verwitwet, inzwischen ist sie 

84 Jahre alt. Seit Jahrzehnten lebt sie allein. Von ihr heißt es: Sie wich nicht vom Tem-

pel und diente Gott Tag und Nacht mit Fasten und Beten. Hanna ist keine Frau der 

großen Worte, aber eine Frau der Treue. Sie gibt die Hoffnung nicht auf, auch wenn 

sie alt geworden ist. 

 

Diese hochbetagte Frau ist geistlich hellwach. Sie kommt in diesem heiligen Moment 

dazu, lobt Gott laut und deutlich –und beginnt, den anderen Menschen eifrig vom Je-

suskind zu erzählen: „Das ist er! Geht hin, das ist er! Ja, er, auf den ihr wartet! Geht 

nur hin! Diesen Namen müsst ihr euch merken. Jesus aus Nazareth.“  

 

Als Hanna das Kind sieht, wird sie von großer Dankbarkeit erfüllt. Sie lobt Gott und 

beginnt zu erzählen. Raus aus der stillen Einkehr, hin zu den Menschen. Sie spricht 

von dem Kind zu allen, die auf Erlösung warten. So wird sie zur Evangelistin, ja, zur 

Prophetin. So ging es auch den Hirten, nachdem sie vom Stall zurückgekehrt waren. 

 

➔ Wer Gottes Licht und Herrlichkeit erkannt hat, kann nicht schweigen. Hoff-

nung will geteilt werden. Alle Welt soll die Herrlichkeit Gottes sehen! 

 

Machen wir einen Sprung zurück ins Alte Testament, in das Buch Hiob. Auch Hiob 

sieht am Ende Gottes Herrlichkeit, aber seine Geschichte klingt ganz anders als die 

von Simeon und Hanna: 

 

Hiob ist ein wohlhabender Mann, der in kurzer Zeit durch verschiedene Schicksals-

schläge so ziemlich alles verloren hat: Gesundheit, Familie, Besitz, Sicherheit, sogar 

das Verständnis seiner Freunde.  

Das Weihnachtslicht – wenn es das überhaupt schon gab – ist bei ihm fast ganz erlo-

schen. 

 

Die Geschichte Hiobs führt uns in die Dunkelheit. In eine Welt, in der nichts mehr 

selbstverständlich ist und unermessliches Leid einem den Boden unter den Füßen 

wegzieht. Hiob verliert fast alles, was ihm Halt gibt. Und mit dem Verlust kommen die 

Fragen: 

• Warum ich? 

• Wo bist du, Gott? 

• Was habe ich falsch gemacht? 

 

Hiob beschönigt nichts. Er schreit, klagt und ringt mit Gott. Er widerspricht. Seine 

Freunde versuchen zu erklären – und scheitern. Denn Leid lässt sich nicht einfach 

erklären. 
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Und dann, am Ende des Hiob-Buches, in Kapitel 42, sagt Hiob diesen erstaunlichen 

Satz: 

„Vom Hörensagen hatte ich von dir gehört, aber nun hat mein Auge dich gese-

hen.“ Da spannt sich der Bogen zu Simeon und Hanna. Auch sie haben die Herrlich-

keit Gottes gesehen. 

 

Bei Hiob ist das kein billiges Happy End seines langen Leidens. Hiob sagt nicht: Jetzt 

verstehe ich alles. Jetzt ist alles gut. Er sagt: Jetzt sehe ich anders. Sein Bild von 

Gott und sein Blick auf das Leben haben sich gewandelt. 

 

Gottes Herrlichkeit zeigt sich bei Hiob nicht darin, dass alles logisch wird, dass das 

Leid sich auflöst und alles in hellem Licht erstrahlt. Gottes Herrlichkeit zeigt sich ihm 

darin, dass die Beziehung zu Gott bestehen bleibt – trotz allem. Dass Gott da ist 

– auch im Leid. Vielleicht sogar gerade dort. Mitten in der Krise. Mitten im Leid. 

 

Das Licht Gottes hat bei Hiob beängstigend geflackert. Aber es ist nicht ganz ausge-

gangen. Und das ist auch unser Trost in schweren Zeiten: 

 

➔ Gottes Licht leuchtet weiter. Auch in unseren Krisen. In tiefster Nacht. Keine 

Dunkelheit der Welt kann sein Licht auslöschen. 

 

Was verbindet Simeon, Hanna und Hiob miteinander? Wie können wir von ihnen 

lernen, Gottes Herrlichkeit zu sehen? 

 

Keiner von ihnen hatte ein leichtes Leben. Keiner von ihnen bekam schnelle Antwor-

ten. Aber alle drei haben gelernt, geduldig zu warten. Und dann hat die Begegnung 

mit dem lebendigen Gott ihr Leben verändert. Alle drei haben gelernt, nicht nur mit 

den Augen, sondern mit dem Herzen zu sehen. Das Wesentliche ist für die Augen oft 

unsichtbar. Diese Erkenntnis ist ein Schlüssel für uns, wenn wir lernen wollen, Gottes 

Herrlichkeit auch nach Weihnachten zu sehen: 

 

Simeon, Hanna und Hiob haben erlebt: Gottes Wege sind nicht immer schnell. Gottes 

Handeln ist nicht immer laut. Gottes Nähe ist nicht immer spürbar – und doch ganz 

real. 

 

Gottes Herrlichkeit ist kein Dauerfeuerwerk. Sie zeigt sich oft in einem Moment der 

Ruhe, in einem Wort, das trägt, in einem Funken Hoffnung, da wo alles aussichtslos 

erscheint. 

 

Gottes Herrlichkeit zeigt sich nicht nur im Fest, sondern im Durchhalten. 

Sehen lernen heißt manchmal: 

• auszuhalten, dass Fragen offen bleiben, 

• anzunehmen, dass Glauben auch Dunkelheit kennt, 

• darauf zu vertrauen, dass Gott größer ist als unser Verstehen. 

 

Vielleicht sitzen heute Menschen hier, bei denen das Weihnachtslicht flackert oder 

schwächer wird. 

• Weil eine Diagnose Angst macht. 
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• Weil jemand fehlt, der dieses Jahr noch da war. 

• Weil die Zukunft unklar ist. 

• Weil der Glaube müde geworden ist. 

• Weil die Antwort auf Gebete ausbleibt. 

 

Dann sagt Gott nicht: Reiß dich zusammen. Er sagt auch nicht: Du musst nur richtig 

glauben. Gott sagt zu dir:  

 

➔ Du darfst warten wie Simeon. Du darfst hoffen wie Hanna. Du darfst klagen 

wie Hiob. Und vergiss nicht: Ich bin bei dir! Auch nach Weihnachten. 

 

Vielleicht waren Simeon und Hanna das Warten und Hoffen schon lange leid. Aber 

sie hielten sich nicht an ihren Gefühlen fest, sondern an Gottes Verheißung. 

Hiob war wütend auf Gott, er hat Gott angeschrien – und ist trotzdem bei ihm geblie-

ben. Auch das ist Glauben. 

 

Und das finde ich tröstlich: Gott zieht sich nicht zurück, nur weil wir ihn nicht spüren 

oder mit ihm streiten. Sein Licht bleibt. Das Licht Gottes hängt nicht an unserer Stärke. 

Manchmal sehen wir Gottes Licht erst im Rückblick. Manchmal nur für einen kurzen 

Augenblick. Aber dieser eine Augenblick kann reichen, um weiterzugehen. 

Manchmal reicht es, das Licht zu bewahren, statt es zu vergrößern. 

Manchmal reicht es, sich tragen zu lassen, weil mehr gerade nicht geht. 

 

Der Sonntag nach Weihnachten ist kein bloßer Nachklang des Festes, sondern ein 

Übergang in unseren Alltag. Das Licht von Weihnachten will mitgenommen werden in 

unseren Alltag. Es will nicht im Wohnzimmer bleiben. Es will mit in die Küche, in den 

Keller, ins Büro, ins Krankenhaus, in die Schule, auf die Straße. In die Einsamkeit, in 

unsere inneren Kämpfe und unsere leisen Hoffnungen. 

 

Und vielleicht ist das die Einladung für DICH heute: Nicht alles verstehen zu müssen. 

Nicht alles im Griff zu haben. Sondern mit dem Herzen sehen zu lernen: 

 

Sehen, wo Gottes Licht schon da ist. 

Sehen, wo deine Hoffnung wächst. 

Sehen, wo dein Glaube Früchte trägt. 

Sehen, wo Gottes Liebe stärker ist als deine Angst. 

 

Vielleicht sehen wir Gottes Herrlichkeit nicht jeden Tag. Aber wir dürfen darauf ver-

trauen, dass sie da ist. Weil Jesus nicht nur an Weihnachten als Kind in der Krippe zu 

uns kommt.  

Jesus ist das Licht der Welt. Er hat versprochen: „Ich bin bei euch alle Tage, bis an 

der Welt Ende.“ Sein Licht leuchtet also weiter, auch nach Weihnachten - jeden Tag 

unseres Lebens.  

Jesus bringt Licht in unseren Alltag. Wenn wir uns ihm zuwenden, können wir es er-

kennen!  

Amen. 
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GEBET: 

 

Gott, 

halte dein Licht in uns lebendig - auch dann, wenn es dunkel wird. 

Wenn wir warten müssen. Wenn wir leiden. 

Wenn wir hoffen gegen allen Augenschein. 

Lehre uns, deine Herrlichkeit zu sehen – 

im Kleinen, im Unscheinbaren, im Kind in der Krippe, 

im gebrochenen Leben, in den Krisen, im Alltag unseres Lebens. 

Dein Weihnachtslicht verlöscht nicht. Darauf vertrauen wir.  

Amen. 


